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Wieſenthal. 
Wenn man den Weg weiter hin nach Muͤnſterberg 
zu reiſet, ſo er ſcheint zunaͤchſt hinter dem Dorfe Schoͤn⸗ 
berg, deſſen im vorigen Stuͤcke gedacht wurde, das 
Dorf Wieſenthal, und gleich dahinter das fchön ges 
baute Kloſter Heinrichau. , 

Man erblickt hier zunaͤchſt Wieſenthal, aus einem 
etwas hohlen Wege, ſo wie es dort dem Reiſenden in 
der Natur ohnweit einer Bildſaͤule erſcheint. 

Nicht die Merkwuͤrdigkeit des Dorſes, welches 
etwa 300 Bewohner hat und dem Stifte Heinrichau 
gehoͤrt, ſondern die angenehme Lage ver den 
Zeichner, dieſe Gegend aufzunehmen, mit welcher er 
auch unfern Leſern nicht zu mißfallen befuͤrchtet. 


Eine Ballgeſchichte. 
Herr X traͤgt ſich mit Kunſt und Geſchmack, und 
beſitzt im hoͤchſten Grade die Sprache der Welt, die 
ater Jahrgan - E ſo 
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ſo fein, treffend und hinreiſſend iff, daß fie den Lenz. 
ten mit gefunden Menſchenverſtande hoͤchſt abge⸗ 
ſchmackt vorkommt. Seine Fran, die er ſeit cinto 
gen Monaten befigt, wurde vor Kurzem auf gewiſſe 
Artigkeiten aufmerkſam gemacht, die ihr Ehegemahl 
einigen Masken erwieſen habe. Der Sonntag koͤmmt, 
Madame hilft den Verbrecher anziehen, bietet ihm 
gute Nacht, und empfiehlt ihm baldige Nachhauſe⸗ 
kunft. Bald nachher folgt fi ſie ihm, indem ſie ſich 
drey verſchiedene Verkleidungen nachbringen läßt, ers 
ſcheint jedoch anfänglich nur in einem ſchwarzen Dos 
mino, um weniger erkannt zu werden. Sie erblickt 
ihren Ungetreuen in einem Kreiſe von Masken, deren 
weiche Stimmen ihr nur zu ſehr ſagen, daß die Zu⸗ 
träger Recht hatten. Nicht lange darauf ſtebt fie ihn 
durch eine Dame von ſchoͤnem Wuchs in einem golds 
geſtickten Domino entfuͤhren, ſie fliegt hin, verwickelt 
ihn durch Fragen, die ſie allein wiſſen konnte, und 
zwingt ihn mit Gewandheit, die liebenswuͤrdige 
Maske aus dem Geſicht zu verlieren. Er hoft, fie 
bald wieder zu finden, aber ein Gedraͤnge entfernt 
ihn von ihr, und Madame benutzt dieſen Augenblick, 
entſchluͤpft, und koͤmmt in der Geſtalt der geliebten 
Mas ke zuruͤck. Freude und Heiterkeit erſcheinen auf 
feinem Geſicht, als er fie erblickt. „Sind Sie es, 
ſchoͤne Maske ſagte er. O wie haben Sie mich bes 
unruhigt! Ich ſehe wohl, nur bey Ihnen wohnt das 
Gluck, verfprechen Sie mir, mich nicht mehr zu vers 
laſſen!“ Ihre Unterhaltung wurde immer lebhafter, 
ihre Worte immer zaͤrtlicher. „Was ſollen wir hier 
machen? ſprach endlich die Dame. Sie ſcheinen 
müde zu ſeyn, erholen Sie ſich! In der Hofnung, 
Sie 
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Sie heute Hier zu finden und mit dem Wunfche, mich 
offen mit Ihnen unterhalten zu können, habe ich eine 
Nebenſtube beſtellen laſſen. Niemand wird uns 
ſehen, ſie liegt ganz abgeſondert.“ 

Herr E gerieth in ein füßed Erſtaunen, er konnte 
ſeine Freude kaum ausdruͤcken, und brannte vor Be⸗ 
gier, ſich offner zu unterhalten. Sie brachten zwey 
Stunden daſelbſt zu, — Madame behielt ihre Maske 
vor, — und ſchieden endlich mit den ſuͤßen Thraͤnen 
der Liebe im Auge. Bezaubert von einander beſtell⸗ 
ten ſie ſich auf Morgen ins Theater, und Madame 
verließ den Ball eine Viertelſtunde vor ihrem Gatten. 

Am andern Morgen fragte ſie ihn mit geheimniß⸗ 
voller Miene: Lieber Mann, der geſtrige Ball hatte 
wohl viel Anziehendes fuͤr Dich? Sag mir es offen⸗ 
herzig, wie viel Eroberungen haſt Du gemacht? O, 
liebes Weib, antwortete er, das Anziehende müßte 
in den albernen Spaͤßen beſtanden haben, die man 
ungluͤcklicherweiſe auswendig weiß, oder in den faden 
Aufziehereyen und Bonmots ohne Witz, oder in den 
abgeſchmackten Lobeserhebungen, womit die mas kkir⸗ 
ten Damen ſo freygebig ſind. In der That koͤnnten 
ſie einen Schuͤler roth machen, aber fuͤr den Mann 
eines fo reitzenden Weibes find fie ohne Wirkung. — 
Wie? Du haſt keiner Dame etwas Intereſſantes ge⸗ 
ſagt? In der That, das iſt wenig galant, aber weil 
Du es verſicherſt, ſo glaube ich es. Mit dieſen Wor⸗ 
ten verließ fie das Zimmer, und kam in dem gefleis 
gen Anzuge wieder. Erkennſt Du nun, forad fie, 
die ſchoͤne Maske, die Dich mit ſo vielem Wohlwol⸗ 
len bey der Hand nahm, und in die Nebenſtube 
fuhrte? Die Maske, zu re Fuͤſſen Du fo ſchmach⸗ 
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tend ſeufzeteſt, die Du mit der Venus und allen 
Gottheiten der Reihe nach verglichſt? Wohl, Herr 
Gemahl, ich war nicht liebenswuͤrdiger, als Ihre 
Gattin, aber ich war neu, und das iſt alles! — 
Beſtuͤrzt warf er fic zu ihren Fuͤſſen, bat tauſendmal 
um Vergebung, ſie zu reitzend gefunden zu haben, 
und ſchwor ihr einen großen Eid, kuͤnftig nicht mehr 
ihr Gatte, ſondern ihr Liebhaber zu ſeyn. 


Das Gluͤck der Narren. 

Aus dem Franzöſiſchen des Er-Miniſters Necker. 

Ui gluͤcklich zu ſeyn, muß man ein Narr ſeyn; 
dieſe moraliſche Wahrheit gehört unter die aͤlteſten der 
Welt. Als Adam und Eva vom Baum des Lebens 
gegeſſen hatten, oͤfneten ſich ihre Augen, und fle fas 
hen, daß ſie nackend waren, das heißt, ſie wurden 
fogleich über die Unwichtigkeit und Erbaͤrmlichkeit des 
Menſchen belehrt. Aber ehe fie Gott aus dem Para⸗ 
dieſe trieb, machte er ihnen Kleider von Fellen, und 
bedeckte ſie damit. Dies war ein fuͤr immer merk⸗ 
wuͤrdiger Beweis ſeiner Guͤte gegen die Menſchen: 
dies koſtbare Kleid, dieſer Rock von Fellen, der 
unſre Nacktheit bedecken ſoll, beſteht aus den anges 
nehmen Irrthuͤmern, dem füßen Selbſtvertrauen, 
der hohen Meinung von uns ſelbſt. Gluͤckliche Gee 
ſchenke, denen unſre Verderbtheit den Namen der 
Narrheit gab, und die unſer Undank zu verkennen 
ſucht, die aber ohne Zweifel die einzigen Beſchuͤtzer 
unſers Glucks auf Erden find! 
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Seitdem die Menſchen ſich in der Geſellſchaft ver⸗ 
einigten, entſtand unter ihnen eine beſtaͤndige Ver⸗ 
gleichung, welche alle Leiden und Freuden hervor⸗ 
bringt. Der eine verſetzt ſich an die aͤußerſten Gren⸗ 
zen der Erde und in die entfernteſten Jahrhunderte, 
um ſich mit allen großen Maͤnnern, welche leben oder 
gelebt haben, zu meſſen; der andre laͤßt ſein Licht in 
ſeinem geſellſchaftlichen Kreiſe leuchten; der dritte bes 
gnuͤgt ſich, mehr Verſtand als ſein Weib und ſeine 
Kinder zu zeigen, aber alle genieſſen dabey eine gleiche 
Empfindung der Selbſtzufriedenheit. Welchem Kaͤm⸗ 
pfer iſt bey dieſem allgemeinen Wettſtreit der Welt der 
Sieg am gewiſſeſten? Dem Menſchen, dem ſein Kleid 

von Fellen noch blieb, dem Narren, meinem Hel⸗ 
den! Was kuͤmmert es ihn, ob die andern ihn er⸗ 
heben oder erniedrigen, er trägt fein Fußgeſtell bey 
fic), feine eigne Meinung genügt ihm. Sie iſt das 
bezauberte Kiſſn, auf dem er ſich wolluͤſtig hinſtreckt 
und mit Wonnogefuͤhlen einſchlaͤft. O wie koͤnnte ich 
im Stande ſeyn, ſein Gluͤck gehoͤrig zu ſchildern, wie 
koͤnnte ich wuͤrdig genug von A. B. C. ſprechen, die 
ohne Aufhoͤren ſich nur mit ſich ſelbſt beſchaͤftigen! 
Thr Genuß ſtrahlt in ihren Augen, der eine legt ihn 
unbeholfen und gutmuͤthig an den Tag, der andre 
entfaltet ihn methodiſch, er will feine Heerde Stuck 
vor Stück zaͤhlen; der dritte feſſelt ihn unter einenf 
kuͤnſtlichen Ernſt, um noch die Freude über feinen 
Werth durch den Gedanken einer heroiſchen Maͤßigung 
zu vermehren. 

Wie liebenswuͤrdig if ein Narr, ber von ſich 
ſelbſt voll iſt! Er zeigt beynahe immer eine reitzende 
Verſchrobenheit, und muß im Grunde nothwendig 
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Original ſeyn, weil er ſich einzig mit einem Gegen⸗ 
ſtande beſchaͤftigt, an den die andern niemals gedacht 
haben. Der Narr und das Genie zieren die Welt, 
alles was zwiſchen dieſen beyden liegt, iſt nur eine 
kälte Nachahmung ohne Ausdruck, ohne Leben, 

zwey mahleriſche Berge, zwiſchen denen eine duͤrre 
Ebene liegt. 

Aber wenn auch der Narr und das Genie auf 
gleiche Art in der Welt figuriren, fo iſt doch ihr Gluck 
ſehr verſchieden. Der durchdringende ſchar füchtige 
Mann faßt alle Beziehungen auf, und vereinigt tau⸗ 

ſend verſchiedene Gegenſtaͤnde unter einige allgemeine 
Grundfage, ihm verengt ſich das Gemälde der Welt, 
ihm laufen die Farben deſſelben immer näher zuſam⸗ 
men; er bemerkt kaum in der Mitte ſeines Laufs, wie 
alles ſich gleicht und nichts ſeine Neugierde mehr er⸗ 
regt. Der Narr hingegen, dem alle dieſe Beziehun⸗ 
gen entgehen, wuͤrde noch nach einem Leben von zwey⸗ 
hundert Jahren, ohne aus ſeiner Vaterſtadt heraus⸗ 
gekommen zu ſeyn, Dinge finden, uͤber welche er 
ſtaunte. Fuͤr ihn iſt alles in der Welt heraus geho⸗ 
ben, neu, treffend, wunderbar. Sein Leben iſt 
eine verlaͤngerte Kindheit, die Natur bewahrt fuͤr ihn 
ihre friſchen Reitze. 

In den Augen des denkenden Menschen iſt die 
Zukunft nichts als eine wahrſcheinliche Wiederholung 
des Vergangnen, er ſieht fie ohne Vergnuͤgen fone 
men. Fuͤr den Narren iſt ſie eine neue Schoͤpfung, 

und das Angenehme der Hofnung verſchoͤnert alle 
ſeine Tage. 

Wenn der uͤberlegende Menſch, deſſen Nachden⸗ 
ken tauſend verfepiedene Verbindungen umfaßt, wags 
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len oder eine Parthie ergreifen ſoll, koͤmmt ihm eine 
unendliche Zahl von widerſprechenden Bewegungs- 
gruͤnden in die Seele, die ganze Thaͤrigkeit ſeines Gei 
ſtes kann die Vielheit ſeiner Einſichten nicht umfaſſen, 
er iff unentſchloſſen, verlegen. Der Narr waͤhlt im 
Augenblick, er hat nichts zu vergleichen, ſein Auge 
iſt ein Glas, das nie mehr als zwey oder dreh Ge⸗ 
genſtaͤnde in ſeine Seele fallen laͤßt. 

Ein anderes Ungluͤck der Geiſtvollen, welches die 
Narren nicht kennen, iſt die Schwierigkeit, verſtan; 
den zu werden. Ihr Geiſt iſt ein ſechſter Sinn, defs 
fen Aeußerungen fie ſich vergebens zu erflären ens 
hen. Betrogen durch die menſchliche Geſtalt machen 
fie unglaubliche Anſtrengungen, um andern ihre Ge⸗ 
danken einzugieſſen, und wenn fie nicht endlich durch 
die Erfahrung dahin gelangten, im groͤßten Thelle 
der Menſchen nichts als das Vild einer Wachs puppe 
zu ſehen, fo würden fie ihr Leben in den Qualen der 
Danaiden hinbringen. Wenn endlich der Verſtaͤn⸗ 
dige von den Dingen außer ihm ermiidet ſich in ſich 
ſelbſt zuruͤckzieht, martert thn im Genuß deſſen, was 
er beſitzt, unaufhoͤrlich das Schauſpiel deſſen, was 
ihm fehlt; er iſt nie mit ſich zufrieden. Der Narr 
kennt dieſen Kummer nicht; wenn er in ſein Innres 
zurückkehrt, findet er daſelbſt beſtaͤndig einen hoͤſlichen 
Wirth, der ihn ehrt und achtet, der ſtets artig, ſtets 
fein ſich nur bemuͤht, ihm Feſte zu geben. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Johann Codtaus, 
u (Fortſetzung.) 

Ein vollſtaͤndiges Verzeichniß feiner Schriften 
hat man nicht; der größte Theil derſelben iſt bereits 
verlohren gegangen, fie müßten fic denn auf der 
Dohm ⸗Bibliothek zu Breslau befinden, die feinen 
Nachlaß von Schriften erbte. Die meiſten waren 
auch nur Gelegenheitsſchriften meiſt gegen Luthern 
und feine Anhänger gerichtet, welche die beſtaͤndige Ziels 
ſcheibe ſeines oft unartigen Witzes waren. Zu Wal⸗ 
tersdorf bey Freyberg war 1523 ein Kalb mit einer 
Moͤnchskaputze gebohren worden, Luther erfuhr dies 
und ſpoͤttelte darüber; Cochlaͤus kehrte es fogleich um 

und ſchrieb, dieſes Moͤnchskalb bedeute Luthern, der 
feine Moͤnchskaputze abgeworfen haͤtte.“) Luthern 
nannte er gewoͤhnlich den Drachen mit den fieben Mz 
pfen, von dem in der Apocalypſe die Rede iſt. 2 
dies, ſagte ein junger Marggraf von Brandenburg, 
ſo wird er unuͤberwindlich ſeyn, weil ſie ihn bisher, 
da er Einen gehabt, nicht haben überwinden koͤnnen.“ 
Am heftigſten ſcheint Cochlaͤus in folgender Schrift 
Luthern angegriffen zu haben, die ohne ſeinen Namen 
heraus kam und Riederer **) ihm zuſchreibt. Sie 
hat den Titel: i 3 
„Bock⸗ E 


*) Als Probe von Cochlaͤus lateiniſcher Pocfié biene der An: 
fang dieſer Schrift: h . 

»Monstra bovemque cano , “Boreae qui primus ab oris, 

Teuthonicas terras profugus confpurcar, et omnem 

Sub fpecie Monachi violar pacemque fidemque, 

Vi Sathanae, faevis furiis agitatur et ostro 

Divae Thesiphones, vltrici anathemate poenas 

Exposcente, furit, mugjru wastus inani 

Semiviri lacero sub semibovisque cucullo. 

0 In feinen Nachrichten zur Kirchen⸗Gelahrten und Buͤcher⸗ 

geſchichte Stic 6. S. 226, i 
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„Bockſpiel Martini Luthers: darinnen 
faſt alle Stende der Menſchen bes 
griffen und wie fi ein yeder be⸗ 
kla get, der yegt leuffigen ſchwe⸗ 
ren zeyt. Gantz kurzweilig und 
luſtig zu leſen. 

Darunter eine Abbildung zweyer Boͤcke mit der 
Unterſchrift: 
Du ſtolzer Wider las deine pracht, a 
Verleurſt die Schanz, ſo wirſt veracht. 
Der Steinbock iſt dir ſtark genug, 
Dein Hochmuth wird er ſtillen mit fug. 
Das Werk iſt in achtſylbigen Jamben abgefaßt 
und weder in Auftritte noch in Akte abgetheilt. Eine 
jede Perſon tritt nur einmal auf, ſagt ihren Spruch 
und geht dann wieder ab. Es reden nach und nach 
17 Perſonen. Die Hauptperſon iſt Luther, die 
uͤbrigen: Cochlaͤus, Faber, Eck, ein verlaufner 
Moͤnch, ein verlaufner Pfaff, ein Edelmann, ein 
Kaufmann x. Zuletzt ſpricht Thomas Murner. 
Nicht minder ſtark ſind die Invectiven gegen Lu⸗ 
thern in einer unter ſeinem Namen herausgekomme⸗ 
nen Schrift, wovon wir blos den Anfang des Ti⸗ 
teis ) anführen: Comentaria Joannis Cochlaei de 
Actis et Scriptis Martini Lutheri Saxonis etc. etc, 
Apud S. Victorem prope Moguntiam, 1549. Gie 
enthält eine zuſammenhaͤngende Biographie Luthers, 
voll der größten Albernheiten und Lügen, So laͤßt 
er z. B. Luthern von einem Kobolde gezeugt werden, 
im Kloſter zu Witenberg Umgang mit dem Teufel 
haben 


) Flöͤgel hat ihn im 3 B. der Geſchichte der komiſchen Lite⸗ 
ratur S. 258, vollſtänbig. 
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haben und während der letzten Mahlzeit vor feinem 
Tode die abgeſchmackteſten Poſſen reißen. Den Nas 
men Luther verdreht er durchgehends in Luder. Haͤtte 
nur Luther noch gelebt, er wuͤrde ihm dieſen Spaß 
reichlich vergolten haben. Wir koͤnnen ihm indeß 
ſeine Uebereilungen und Verirrungen verzeihen; ſie 
geſchahen offenbar aus einer großen Liebe für die Lehre 
füge feiner Kirche. 


Balog Charakteriſtik von der Lebensart 

Herzogs Friedrich III. von Liegnitz. 

- Aus einer gleichzeitigen Chronik. 

1547-51. Dieſer Fuͤrſte hat den Brauch an 
ſich gehabt, daß er Tag und Nacht immer trank, das 
niemand was feuchtharlides kundte ausrichten, und 
wenn er voll war, ſchlug er umb ſich und ließ Stoͤcke 
und Thuͤrme voll ſetzen und beſchickte ohne alle Urſache 
die Bürger und Rathsherren. Man mußte ihm 
Tag und Nacht nur kochen, wenn er nun voll. 
wart, leget er ſich auf eine Bank und ſchlief, ſo er 
wieder erwachet, ſo mußte ein eſſen vorhanden ſeyn. 
Er hatte auch den Brauch an ſich, daß, wenn er 
reiſen wollte, ſo zoch er gemeiniglich die Nacht, da 
mußten ſeine Diener viel leiden und mußten oft die 
Pferde zu zweyen Tage geſattelt ſtehen laſſen. Er 
ließ ſich auch kein Ungeſtuͤm wetter weiter verhindern. 

1548 hat Friedrich die Carthauſe einreiſſen laſ⸗ 
ſen und an die Stelle einen thiergarten gemacht, und 
ein luſthaus gebaut. Dieſer Herzog Friedrich hatt 


eine große Gabe von Gott oor andern Herren, er war 
weiſe, 
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weiſe, anſtaͤndig und wohl beredet, in lateiniſcher 
und deutſcher Sprache, daß ſich der Koͤnig ſein Vet⸗ 
ter, und Jedermann verwundert und die ganze Schle⸗ 
ſier hatten einen Troſt zu ihm, aber da er in das grau⸗ 
fame Geſauff fiel und der gaben Gottes mißdrauchet, 
So lieb man ihn hatte, So gram war ihm Jeder⸗ 
mann. f 

1550 Sit Herzog Friedrich von Pragaw gen 
Hainaw kommen in der Faſten, da hat er ihm und 
Allen, die bey ihm waren, Platten, wie den Pfaffen 
ſcheeren laſſen, er hat ſich ſambt alle den ſeinen laſſen 
ferben in dem angeſicht, einen Tag gehl, den andern 
Schwarz, den dritten rott ond in Frauenkleidern zu 
Hainow um den Ring geritten. Darnach am Oſter⸗ 
tag, wie andre Leute in die Kirche gegangen, iſt er 
ins Bad gegangen. Darnach am Oſtermontage ſaß 
er auf einem Pferde und rennet an dem Schloß alle 
Stiegen herauf, bis auf den großen Saal, hat ſich 
darauf getummelt und zum Fenſter hinaus laſſen 

ſehen. ; 
( die Fortſetzung folgt.) 
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Das e ache n. 

Von einer Dame. = 
„Nur die Narren lachen, ſagte eine fehr ernſte 
Frau zu ihrer Tochter, und Du lachſt befländig. Mit 
ſechzehn Jahren mußt Du laͤcheln, die Ausbruͤche der 
Freude find unſchicklich, fie deuten auf Leerheit des 
Geiſtes. Das häufige Lachen hat außerdem noch 
andre Unbequemlichkeiten fuͤr die Frauenzimmer, es 
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vergrößert die Züge, macht Runzeln in Stirn und 
Wangen, ſetzt die Zaͤhne dem Eindruck der Luft aus, 
und bringt auf den Lippen kleine Furchen hervor, wel⸗ 
che einen ſchoͤnen Mund entſtellen.“ Die kleine Per⸗ 
ſon legte ſogleich in ihre Miene allen moͤglichen Ernſt, 
und bekam dadurch ganz das dumme Geſicht, welches 
regelmäßigen Zügen fo eigeuthuͤmlich if. 

Dieſe Lection mißſiel mir, ein befohlnes Lächeln. 
iſt unausſtehlich. In der That giebt es ein ruͤhren⸗ 
des Laͤcheln der Empfindung, und dies iſt das ein⸗ 
zige intereſſante: man giebt es ſich gegenſeitig in der 
Unterhaltung als Zeichen des Beyfalls; es wird koͤſt⸗ 
lich, wenn es aus einer Seele koͤmmt, der man per⸗ 
ſoͤnlichen Kummer anſieht, und die ſich dieſer geſell⸗ 
ſchaftlichen Aufſmerkſamkeit uͤberheben koͤnnte. Aber 
die Jugend kann lachen. Der heitre Menſch, der 
fruͤh viel fröhliche Eindruͤcke erhielt, wird nie die 
Menſchen haſſen, wenn ſelbſt die Ereigniſſe ſeines 
Lebens ſeinen erſten Empfindungen widerſprechen. Er 
wird eben ſo wenig geneigt ſeyn zu ſchaden, wie der 
Zarte und Gefuͤhlvolle. Der junge Menſch hingegen, 
der nie lacht, der nie die glückliche Stimmung feines 
Alters zeigt, ſondern alle feine Gedanken in ernſt⸗ 
hafte Betrachtungen einkleidet, wird leichter die Men⸗ 
ſchen und ihre Verhaͤltniſſe verachten, ſich leichter an 
Haͤrte und Grauſamkeit gewoͤhnen lernen. Man ſey 
verſichert, daß der Juͤngling, der nie lacht, boch. 

ſtens He, furchtbar werden e. 2 
ache 
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7) Die Verfaſſerin vergißt, daß dieſe Stimmung eine Folge 
der fruͤhen Reife ſeyn kann. Kinder und Narren lachen nach 
dem Spruͤchworte uͤber alles, weil die Anſichten der Dinge 
ihnen ſtets neu und noch nicht alltaͤglich geworden find. Sie 
haben Neugierde, die dem Verſtaͤndigen fehlt, der da weiß, 
daß alles Geſchehende nur Wiederholung des Geſchehenen ijt, 
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Lache alſo von ganzem Herzen, Jugend! Die 
Zeit des Laͤchelns wird nur zu bald kommen. Wenn 
fie da iff, dann muß ein heitres und ruhiges Aeußere 
den Zuſtand der bewegten Seele verbergen. Nicht 
lange, ſo zeichnet die Zeit Furchen auf dein Geſicht, 
und auch das Laͤcheln wird widrig, weil es nur abge⸗ 
ſchmackte Anſpruͤche bezeichnen kann. Die Miene 
der Guͤte und des Nachdenkens iſt alles, was uns 
dann noch anzunehmen übrig blieb: dies iſt der Gang 
der gewöhnlichen Veränderungen auf dem Geſichte 
eines Weibes. \ E 


Lebensregeln. 


„Schlummre ſuͤß, guter Felix, fieh, ich will 
mich hinſetzen und mich ganz deiner ſchoͤnen Seele er⸗ 
innern, und all der herrlichen Lehren, die du mir ge⸗ 
geben haft. Mit goldnen Buchſtaben ſind fie in mein 
Herz geſchrieben, fuͤrwahr! ich werde fie nie vergeffen. 

Lieber Redlich, ſo ſprachſt du, als wir dort das 
Tannenwaͤldchen entlang ſpatzierten, ſey kein Men⸗ 
ſchenhaſſer, aber nimm dich vor den Menſchen in Acht. 
Schließe dich nicht an den großen Haufen und ver⸗ 
traue dich nur Einem. Glaube, wer ſein Herz allen 
darbietet und aufſchließt, wird nie einen wahren 
Freund darin aufnehmen.“ Nur für einen einzigen 
findeſt du Raum darinn. 

Die Liebe, ach! fie koͤnnte unſer Licht ſeyn im 
Dunkeln, unſer Stab auf der Wallfahrt durchs Le⸗ 
ben: aber ſie iſt es nicht in unſern Tagen oder doch 
nur ſelten. Wenn du Liebe fuͤhlſt, fo richte dein 
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Herz hinauf zu Gott, der allein kann Liebe nehmen 
und Liebe geben. Die ſchoͤne Natur iſt der Altar, 
auf dem du die Opfer deiner Liebe darbringen kannſt. 

Verliere nie den Sinn fuͤr die Natur. Sie iſt der 
Tempel Gottes, ſein Geiſt ſchwebt uͤber demſelben. 
Er naht ſich dir, der Unſichtbare, im Rauſchen jedes 
Blatts, im Schwanken jedes Halms; aber am herr⸗ 
lichſten, wenn die Sonne dort uͤber die Berge hervor⸗ 
kommt, und alles, alles aus ſeinem Todtenſchlummer 
hervorgeht. 

Writ du glücklich ſeyn auf dem Plaͤtzchen, das 
dir Gottes Hand angewieſen hat, ſo bleibe klein und 
lebe fit. Ueber kleine Huͤtten ſtreift der Wind hin⸗ 
weg, indeß er die hohen Giebel herunter reißt. Der 
Kleine braucht in der Welt nicht viel; man uͤberſieht 
ihn leicht, man beneidet ihn nicht. Frage dich oft: 
macht mein Kopf, oder mein Vermoͤgen, oder mein 
Beruf Lerm und Geraͤuſch? Tritt leiſe auf im menſch⸗ 
lichen Leben und denke immer, daß Leute unter und 
uͤber dir wohnen. Wenn man un dich her viel redet 
und ſchreyt, fill! Min! wenn boͤſe Menſchen dich 
necken, fill, fl! wenn eigenſinnige oder ſtolze Leute 
dir zu nahe treten, fil, fll! wenn dir ein Glück zu 
Theil wird, fill, il! wenn Leiden kommen und dir 
Thraͤnen auspreſſen, fell, ſtill! 

Lieber Redlich! mache ja keine Anſpruͤche in der 
Welt, das iſt der naͤchſte Weg zum Elende. Laß 
einem Jeden die ſeinigen, oder hilf ſie ihm ſtill aus⸗ 
führen: Du aber Hüte dich vor allen Anſpruͤchen. 

Mache dich in Zeiten intt dem Grabe bekannt und 
denke: du kannſt bald ſchlafen gehen. Ach! auf 
einen heißen Tag laͤßt ſichs ſanft ruhen. Denke bey 
i allem, 5 
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allem, was du thuſt, wie werde ich einſt darauf 
ſchlafen? 

Vor allem, lieber Redlich! laß nicht von Gott. 
Wem der Gedanke an ihn gleichguͤltig it, der fühle 
ſich abgeriſſen vom Ganzen, der hat keinen Troſt und 
keine wahre Freude. Sieh da hinauf in den Sternen⸗ 
himmel. Wie groß, wie unzaͤhlig, wie manniga 
faltig! Dieſen Mond dort, den wir ſehen, hat Hos 
mer auch geſehen, und David und Salano und Plato: 
er iſt noch immer derſelbe. Wie lange iſt das her? 
Ja du bleibeſt, wie du biſt und deine Jahre nehmen 
kein Ende!“ 

So ſprachſt du, frommer Felix, noch wenige 
Stunden vor deinem Abſcheiden. Deinen Staub 
wird vielleicht bald der Wind ane doch nimmer 
dieſe Lehren. 


Johann de Brogin. 

Dieſer auf der Koſtnitzer Kirchenverſammlung fo 
berühmte Mann war der Sohn eines armen italieni⸗ 
ſchen Bauers und huͤtete in fein Jugend die Schweine. 
> Emit trafen ihn dabey einige Moͤnche und da fie große 
Talente und eine beſondere Offenheit feines Geiſtes in 
ihm zu entdecken glaubten, frugen fie ihn, ob er mit 
ihnen nach Rom zu reifen Luft hätte. Der Knabe 
willigte ein und verließ ſeine Heerde. Als er durch 
ein kleines Staͤdtchen kam, blieb er bey einem Schuh⸗ 
macherladen ſiehen. Der Meiſter fragte, was er 
wolle und er antwortete: ein paar Schuhe, um die 
Reife nach Rom nicht baarfuß zu thun. Und was 
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willſt du dort anfangen? Studiren und — Kardinal 
werden. Wenn du mir die Hälfte bezahlen kaunſt, 
entgegnete darauf der Schuſter lächelnd, fo leih ich 
dir den Net fo lange, bis du deinen Wunſch erfullt 
ſiehſt. Und es geſchah wirklich; er ward nicht blos 
Kardinal, ſondern Prafident des Kardinalcollegiums 
und vergaß ſo wenig ſeiner niedrigen Herkunft, daß 
er ſich ſogar als Schweinhirtenjunge abmahlen und 
dieſes Gemaͤlde in einer Kapelle der Peterskirche zu 
Genf aufhaͤngen ließ. 


Auflöſung der beyden Charaden im vorigen Stück, 
I. Feldherr. 2. Marionette. 


Charaden. 
Mein dreyſilbiges Ganze bezeichnet den Mann, der 
grade das Gegentheil von dem iff, was fein Name aus⸗ 
druͤckt Die erſte Silbe nennt eine Sache, die oft ſehr 
glaͤnzend, oft ſehr ſchmutzig iſt, an der fic) einmal die 
feinften Bewohner des Staats beluftigen, das andre⸗ 
mal die groͤbſten Bauern abarbeiten und die ſogar großen 
Thieren zur Wohnung dient. Die zwey andern nen⸗ 
nen einen Herrn und Beſitzer, das Ganze aber den 
errn des erſten: und doch hat grade er nicht das Min⸗ 
deſte darüber zu befehlen. 


1 Zweyſilbig. Beer 
Das Erſte ift der Teufel nie, das Zweyte zuweilen, 
das Ganze immer. 
— —— ü— 
Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 
Pa Köoͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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